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Über das Buch




Kaum kehrt nach den letzten schrecklichen Ereignissen wieder Ruhe in Schorschs Leben ein, wird Heriberts Labor zerstört und sein gesamtes Lebenswerk gestohlen. 




Die Suche führt die beiden Freunde über den halben Kontinent und schneller als er »Polynesisches Punanipumpen« sagen kann, findet sich Schorsch zwischen den Fronten zweier mächtiger Verbrecherorganisationen wieder. In dem ganzen Durcheinander hat er eine Erscheinung, die alles für ihn und seine Gefährten ändert. 




Ein letztes Mal raufen sie sich für eine Rettungsmission zusammen und haben keine Ahnung, dass das größte Abenteuer ihres Lebens auf sie wartet.




Bisher von von Autor erschienen:









Schorsch und das Filzlaus-Komplott




Schorsch und der Schuft im Schatten




Schorsch und der vierte Drilling









Nazi Down, Baby! Eine ungeheuerliche Grusel-Satire




Über den Autor




Ulli Tiberius Weckenmann, Jahrgang 1964, hätte sehr gerne einen zweiten Vornamen.




Hat er aber nicht. Und schon gar keinen so coolen wie Tiberius.




Schon als Kind las er lieber Superman-Comics und sah sich am Samstag-Abend die neuesten Folgen von Raumschiff Enterprise an, als mit anderen Kindern auf der Straße rumzutoben.




Sein Debütroman »Schorsch und das Filzlaus-Komplott« schaffte es gleich für mehrere Wochen an die Spitze einiger Amazon Bestsellerlisten.




Er lebt mit seiner Frau, drei Ukulelen, sieben Gitarren und neun Mundharmonikas in einem malerischen Dorf am Rande der Schwäbischen Alb. 









Das Paar besitzt keinen Hund.




Befriedigung!









Mein Verhältnis zu Mehrteilern ohne Rückblick hat sich seit dem letzten Buch nicht geändert. Sie (und ich) haben Besseres zu tun, als jedes Mal wieder die Vorgeschichten zu lesen, wenn ein neuer Teil rauskommt.




Drum gibts jetzt wieder eine Zusammenfassung von »Schorsch und das Filzlaus-Komplott« und »Schorsch und der Schuft im Schatten«.




	

	Previously On Schorsch




Der gewissenlose Professor Moritz Kinderlein hat eine Theorie: 




»Jeder Mann ist im Stande, einen Erregungszustand zu erreichen, bei dem sich seine Potenz vervielfacht und er gleichzeitig einen Duftstoff ausschüttet, der die Frau zu sexueller Raserei bringt. Dazu muss er nur lange genug durchhalten.« 




Diesen Zustand nennt er den Kinderlein-Punkt. 




Um an seiner Theorie ungestört arbeiten zu können, lässt er sich auf der Schwäbischen Alb in der Nähe des kleinen Dorfes Schöntann am Berg nieder. Er entführt den aufrechten Mittfünfziger Hans-Georg Amann, genannt Schorsch, und führt an ihm unaussprechlich unmoralische Experimente durch.




Schorsch mag Filme, Pink Floyd und das Fump!. Das einzige Lokal am Ort und für ihn und seine beiden Kumpels der schönste Platz auf Erden. 




Der eine Spezi heißt Heinrich - Metalhead, stolzer Bauchträger, Spitzname Márie, weil sein zweiter Name Marius lautet. Der andere ist Erich - Familienmensch, Klassikfreund, Spitzname Hase. Dessen Tochter braucht eine neue Niere. Spender wäre unser Schorsch gewesen. Nur der wurde ja entführt. 




Die Experimente machen ihn zu einem mächtig potenten Burschen, den Kinderlein-Punkt erreicht er aber trotzdem nicht. Deshalb friert der sinistre Professor ihn erstmal für eine Weile in einer Kapsel ein. Dummer- oder gerechterweise, das kommt auf den Standpunkt an, stirbt dieser kurz danach. Schorsch bleibt eingefroren und unentdeckt. 




»Geschichte wurde zur Legende, Legende wurde Mythos und 378 Jahre wusste niemand mehr um die Kapsel.« 




Erst anno 2393 wird das Behältnis zufällig entdeckt. Der Wissenschaftler Heribert van Dampf taut unseren Schläfer auch gleich auf - und siehe da, Schorsch erreicht den Kinderlein-Punkt. 




Sofort starten die beiden ein geheimes Forschungsprojekt, um herauszufinden, wie man aus dieser Fähigkeit ein vermarktbares Produkt fabrizieren kann. Mit einem für alle Geschlechter funktionierenden Aphrodisiakum ist in der Zukunft, in der Sex sowieso eine große Rolle spielt, jede Menge Kohle zu machen. Heriberts Geld vergeht aber noch schneller als die Jahre, und der gewünschte Erfolg bleibt aus. Schorsch, den es in dieser Zeit ja offiziell nicht gibt, sorgt deshalb als maskierter Schauspieler für die Finanzen. 




Je näher die beiden ihrem Forschungsziel kommen, desto gefährlicher scheint es allerdings für sie zu werden. Der skrupellose Unternehmer Bonifaz von Grantlersberg erfährt, dass Heribert an etwas Bahnbrechendem und vor allem Lukrativem arbeitet. Weil dieser Geizhals vielleicht nicht so rücksichtsvoll mit den Ressourcen, namentlich Schorschs Körper, umgehen könnte, entscheiden sich die beiden im Jahr 2399 zu fatalen Schritten. Schorsch lässt seine Erinnerungen bis zu dem Zeitpunkt löschen, an dem er aus der Kapsel kam. 




So eine Gedächtnislöschung ist aber keine exakte Sache. Deshalb meint er nach erfolgtem Eingriff, immer noch im Jahr 2015 zu sein. 




Heribert täuscht den eigenen Tod und die Zerstörung seines Labors vor. Er forscht aber im Geheimen weiter. Wenn der große Geldsegen herab prasselt, will er seinen Kumpel natürlich angemessen beteiligen.




Derweil bringt man den ahnungslosen und staunenden Schorsch im Nobelhotel von Heriberts Exfrau unter. Dort soll er ein neues, friedliches Leben beginnen, und zwar als Hübscher. So nennt man die horizontalgewerblich tätigen Frauen und Männer. In diesen sexaffinen Zeiten übrigens ein angesehener Broterwerb.




Seine erste und einzige Kundin ist Scheherazade von Hohenzarten, die reichste und heißeste Frau der Welt. Ob es nun Schorschs Liebeskünsten zu verdanken oder einfach eine romantische Anwandlung des Autors ist - Die beiden fühlen sich bald nicht mehr nur beruflich zueinander hingezogen.




Der gierige Bonifaz war jedoch auch nicht faul und vermutet im Hotel Hinweise auf Heriberts Forschungen. Vermittels mutierter Filzläuse will er deshalb die Gäste und Mitarbeiter daraus vertreiben. So kann er es in Ruhe durchsuchen lassen.




Auftritt: Die Nubischen Drillinge. 




Edeltraud, Waltraud und Irmtraud Dietersdottir sind afroskandinavische Bodyguards, die von Heribert zu Schorschs Schutz im Hotel eingeschleust wurden. So identisch sie aussehen, so grundverschieden ist ihr Charakter. Besonders Irmtraud ist Schorsch zugetan und wird zu seiner Beschützerin und guten Freundin. Die Vier verhindern, dass Bonifaz’ Tochter und ihr Gehilfe die Filzläuse auf die Gäste loslassen und decken das gesamte Komplott auf. Dabei wird aber Heriberts Geheimlabor zerstört.




Inzwischen hat Schorsch erfahren, dass er in der Zukunft lebt. Die vergangenen sechs Jahre sind jedoch unwiederbringlich aus seinem Gedächtnis gelöscht. 




Bei solchen Schocks kommt ihm eine praktische Nebenwirkung von Kinderleins Experimenten zugute. Er verfügt nämlich über die höchste, je bei einem Mehrzeller gemessene Gleichmutsbarriere. Das bedeutet, dass er nicht so schnell gestresst ist, wie normale Leute. Entspannt er sich noch mehr, legt er sogar eine sensationelle Reaktionsfähigkeit an den Tag und wird zum Meister des Ausweichens. Diese Tiefenentspannung erreicht er am schnellsten, wenn er in Gedanken die Musik von Pink Floyd abspielt und sich auf David Gilmours Gitarrenspiel konzentriert.









Nachdem er sein erstes Abenteuer heil überstanden hat, taucht bald ein neuer Bösewicht auf: 




Tillman der Türkise ist ein ruchloser Verbrecherkönig mit einem formidablen Talent für Verkleidungen. 




Der großkoreanische Konzern Xiaohai will den Markt mit neuartigen Liebesrobotern, Bumsbots genannt, überschwemmen. Schorsch entdeckt zufällig einen Fehler bei einem weiblichen Prototypen. Der heißt Theophanu und wurde zu Test- und Spionagezwecken als junge Pflegerin bei einem reichen aber verwirrten Geschäftsmann eingeschleust - Niemand anderem als Scheherazades Vater. In einem vom Autor grandios eingefädelten Twist entpuppt der sich als Schorschs alter Kumpel aus dem Fump!, Márie. 




Für die Geheimhaltung des Tests ist der schuftige Tillmann verantwortlich. Deshalb möchte er Schorsch aus dem Weg räumen. Theophanu, zu der Tillmann eine schräge väterliche Beziehung unterhält, schlägt sich auf die Seite der Guten und rettet unseren Helden im letzten Augenblick. Gemeinsam können sie mit Hilfe der Drillinge bei einem noch fesselnder geschriebenen Showdown als im ersten Buch entkommen. 




Die geplante Bumbsbot-Schwemme, bei der übrigens auch wieder Bonifaz von Grantlersberg die gierigen Finger im Spiel hatte, kann verhindert werden.




Bei der anschließenden Feier, in der unsere Helden für ihre Verdienste um die Württembergische Bumsspassbranche geehrt werden sollen, platziert Tillmann eine Bombe. Irmtraud schafft es, die Explosion so lange zu verzögern, bis sich alle anderen retten können. Für sie selbst ist es aber zu spät.




So verlassen wir Schorsch gebrochen und trauernd. 




Doch vieles ist noch offen:




Wie kam Márie in diese Zukunft?




Wo ist Tillmann der Türkise?




Und die wichtigste Frage von allen:




Warum zum Teufel wird Schorschs Hose immer wieder warm? 




Schorsch und der vierte Drilling




»Das Konzept der globalen Erwärmung wurde von und für die Chinesen erfunden, um amerikanische Produkte nicht wettbewerbsfähig zu machen.«




St. Donald (1946 - ?) 




Schutzheiliger der T&A-Party (True and American Party) und einer der Architekten der Verbliebenen Staaten von Amerika. Lebt der Legende nach noch heute und wird eines Tages zurückkehren, um die VSA wieder groß zu machen.




	

	6 Monate später




	

	Montag
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Mein Blut tropft vom Tisch. 




Mit einem leisen Platschen fällt es direkt vor meinem Gesicht in die rote Lache, in der ich liege. Meine Nasenspitze berührt den warmen Lebenssaft. Wenn ich fähig wäre zu pusten, könnte ich träge Wellen auf der matten Oberfläche erzeugen. Aber meine Gesichtsmuskeln sind so unnütz wie die Gliedmaßen. 




Kälte kriecht von den Füßen nach oben. Wenn sie das Herz erreicht, ist Schluss. Ich habe mal gehört, dass der sterbende Organismus auf diese Weise die Energie abstellt. 




Heribert wimmert. 




Ich sehe nur seine Hosenbeine und Sockenschuhe. Er ist genauso unfähig, sich zu bewegen wie ich. Ihn hat es zuerst erwischt. Sein Herz wird vor meinem aussetzen. 




Der Blutlache ist auf doppelte Größe angewachsen. 




Wir sterben langsam. 




Das bringt mich auf die Frage, die sich der gute Bruce Willis bei solchen Gelegenheiten immer stellt:




Was mach ich hier eigentlich?









Heribert hatte mich vor ein paar Tagen gebeten, ihm beim Umzug in sein neues Labor zu helfen. Das liegt im Keller eines kleinen Gebäudes, das wie ein Maulwurfshügel aussieht und an eine Hobbithöhle erinnert. Nur die Türe ist nicht rund. Dieses Hügelhäuschen steht auf dem Campus der VHS-Stuttgart, der wichtigsten Universität des Landes. Wenn man Heribert glauben darf, ist sie sogar die Bedeutendste der Welt. Und dem darf man bei sowas immer glauben.




Das Angebot für einen Lehrstuhl im Fachbereich koitale Biochemie lag schon lange auf seinem Tisch. Nur hat ihn die Arbeit am Kinderlein-Punkt so beansprucht, dass er für unwichtige Dinge, wie sein Wissen weiterzugeben, keine Zeit hatte.




Das hat sich in den letzten Wochen geändert. 




Es fing damit an, dass Bonifaz von Grantlersberg, einer der beiden Sponsoren des Kinderlein-Projektes, die Gelder abzog. Es hatte ihm zu lange gedauert, bis sich Ergebnisse einstellten. Er ist als geiziger Mensch bekannt und wenn es um die Rendite seiner Geschäfte geht, auch als sehr ungeduldiger. 




Heribert war darüber sogar glücklich. Die Teilhaberschaft des Mannes, der seine Frau ruinieren wollte, war Teil eines erzwungenen Waffenstillstandes, weil mich sonst Bonifaz’ Schläger immer wieder belästigt hätten. Die muss ich jetzt nicht mehr fürchten, weil ich ihn bei einer anderen Gelegenheit vor einem großen finanziellen Verlust bewahrt habe. 




Nicht lange danach beichtete uns Wunibald, Heriberts Bruder und der zweite Investor, dass er auch keine Gelder mehr zur Verfügung stellen durfte. Er hatte dazu ein Sonderbudget der Behörde angezapft, bei der er ein hohes Tier ist. Jetzt sähe man ihm jedoch genauer auf die Finger, weil die Erfolge ausblieben. Ich bin Wunibald weit weniger böse, als Heribert es ist. Denn mich beschleicht langsam ebenfalls der Verdacht, dass es gar nicht möglich ist, meine Fähigkeiten beim Bettsport auf andere zu übertragen. 




Mittlerweile habe ich sowieso genug Geld und bin darauf gar nicht mehr angewiesen. Ich habe meine Karriere als maskierter Schauspieler Daedalus aufgegeben, aber die Tantiemen aus Film und Merchandising sprudeln munter weiter. 




Der Gedanke hat mir aber trotzdem gefallen, der Menschheit des beginnenden 25. Jahrhunderts ein Aphrodisiakum zu schenken, das für Männer und für Frauen funktioniert. Die Bumsspassmärkte bieten sowas zwar schon an, unser Produkt wäre jedoch eine ganz andere Liga. 




Aber ich bin weiterhin der einzige Mensch auf der Welt, der den Kinderlein-Punkt erreichen kann. 




Wunibald hatte Heribert angeboten, ihn weiter zu beschäftigen, um Laborzeugs für die Württembergische Populationspolizei, die Wüpopo, zu erledigen. Für den kam es aber nicht in Frage, ein Lakai seines Bruders zu sein. Er hat gekündigt und den Lehrstuhl bei der VHS angenommen. Praktischerweise war im Paket ein Häuschen mit kleinem Labor im Keller dabei.




Die Proben und Daten, die Heribert im Laufe der Zeit von mir gesammelt hatte, durften wir mitnehmen. Es sind ja meine Körpersäfte, die ich nie jemand in Rechnung gestellt habe. Bei den Daten, die mit Behörden-Equipment gewonnen wurden, war Wunibald überraschend zuvorkommend. 




Ein Zugeständnis an seinen Bruder, was der aber nicht zu schätzen wusste.









Und so haben wir heute in aller Frühe damit begonnen, das Labor einzurichten und gleichzeitig unser eigenes Grab zu schaufeln.









Ich hatte gerade eine große Flasche die Kellertreppe herab geschleppt, in der eine weiße Flüssigkeit hin und her schwappte. Locker zehn Liter passten da hinein und entsprechend schwer war sie. Ich stellte sie ächzend auf einen der vielen Nierentische. 




Heribert war über einen anderen Tisch gebeugt und fingerte eine seiner Blasen, von denen er schon einige aufgestellt hatte. Bilder und Diagramme, die alle meine Körperfunktionen dokumentieren, schwammen in ihnen herum. 




Blasen zieht man aus einem Armband zu beliebiger Größe auf. Sie lassen jedes Hightech-Smartphone wie eine arthritische Schreibmaschine dastehen. Man tippt aber nicht drauf, sondern drin rum. 




Die, vor der Heribert stand, beinhaltete nichts außer seinen eigenen Fingern, die geschäftig hin und her zitterten. Er wirkte wie Old Surehand im Laborkittel, weil er in Statur und Aussehen Stewart Granger ähnelt.




»Was sagt denn Rosabella dazu, dass du nicht zu ihr ins Rammlers Ruh ziehst? Dort hättet ihr doch jede Menge Platz für das alles.« Den Vorschlag nutzte ich, um eine Pause einzulegen. 




Ich hatte nicht vor, ihn darauf hinzuweisen, dass nur ich die schwere Arbeit machte. Sein Bein ist steif, seit er den eigenen Tod fingiert hat. Die Explosion war heftiger gewesen, als er erwartet hatte. Die Welt weiß aber inzwischen, dass er noch lebt. Er und sein Bruder haben sich dazu eine abenteuerliche Begründung ausgedacht.




Heribert sah nicht auf, sondern blickte weiter konzentriert auf die Blase. Er vollführte mit seinen Fingern Bewegungen, wie ein Klavierspieler. »Oh, der macht das nichts aus. Im Gegenteil. Wir halten das wie Scheherazade und du. Getrennte Wohnungen - keine Fragen. Das Rammlers Ruh ist ja eines der erfolgreichsten Hotels in der Gegend. Rosabella hat viel Arbeit. Und hier bekomme ich sogar die Laborausrüstung gestellt.« 




Ich wollte mich gerade aufraffen, den nächsten Behälter herab zu schleppen, als Heribert aufschrie und sich an den Hals fasste. Er zitterte kurz und fiel steif wie eine Schaufensterpuppe zu Boden. Zwischen seinen Fingern sah ich einen kleinen Pfeil herausragen. 




Ich hörte ein Zischen und sprang zur Seite. Eine Flasche, die hinter mir stand, zerplatzte. Eine dunkelgelbe, stinkende Brühe ergoss sich über den Tisch. Wieder ein Zischen. Noch ein Behälter explodierte. 




In der Türe waren zwei Frauen aufgetaucht. Sie hatten lange Blasrohre an den Lippen und schon pfiffen die nächsten Pfeile auf mich zu. 




Ich hechtete auf den Boden. Über mir zersprangen wieder Gefäße. Ich hörte das Schwappen und Platschen des Inhalts. Ein grausiger Gestank erfüllte den Raum. Ich sprang auf und drehte mich zur Seite, weil neue Pfeile auf mich zuflogen. Dabei rutschte ich auf etwas Nassem aus. Mein Kopf knallte auf die Tischkante. 




Als Nächstes weiß ich wieder, dass ich auf dem Boden lag und nach oben blickte. 




Die beiden Frauen ragten vor mir auf. 




Sie trugen knielange Röcke mit Schlitzen an den Seiten, dazu bauchfreie Tops und Handschuhe bis über die Ellenbogen. Alles in Lila. Die Stiefel hatten hohe Absätze. Ich fragte mich, ob das nicht unpraktisch beim Kämpfen ist. Ein Schleier war an ihren Stirnbändern befestigt und bedeckte die Gesichter. Die Haare waren hochgesteckt.




Ich kam nicht mehr dazu, zu fragen, was sie wollten. Die eine hatte schon ihr Blasrohr zum Mund geführt. 




Ich versuchte, mich wegzudrehen. 




Sofort nachdem ich den Stich im Hals spürte, passiert etwas Grauenvolles. 




Jeder Muskel in mir verkrampfte sich, wurde steif und ich war vollständig gelähmt.









Deshalb liege ich jetzt bewegungsunfähig in dem Blut, dass mir Heribert über Monate hinweg entnommen hat, und warte auf das Ende, das eisig an meinem Körper herauf kriecht.




Der Gestank ist verschwunden. Ich schätze, dass die Geruchsnerven von dem Gift außer Betrieb genommen wurden. Das einzig Tröstliche an der Sache. 




Die lila Frauen hauen hinter mir alles kurz und klein. Das sagt mir das Klirren von Glas und das Platschen des Inhalts, das sofort darauf folgt. Weil ich auf der Seite liege und die Augäpfel die einzigen beweglichen Teile an mir sind, kann ich es nicht sehen. Aber das muss ich auch nicht. Heribert wimmert nach jedem Schlag, als würde es ihn selber treffen. 




Es dauert nicht lange und ihr Zerstörungswerk führt die Frauen direkt in mein Blickfeld. Sie haben den Tisch erreicht, vor dem der Wissenschaftler liegt und vergeblich versucht, lauter zu stöhnen. Eine bleibt davor stehen und wendet mir den Rücken zu. Ich glaube, sie fingert die Blase, die als Einzige übrig ist. 




Ich verstehe nicht, was sie sagen. Es hört sich asiatisch und genervt voneinander an. Ich schätze, weil die eine der anderen in ihre Arbeit reinredet, die diese in der Blase verrichtet. Leider tun sie mir nicht den Gefallen und kriegen sich so in die Haare, dass sie sich gegenseitig umhauen. 




Kurz darauf fährt ein Blasrohr durch die Luft. Ein Plopp ertönt. Nur etwas Flüssigkeit bleibt auf der Tischplatte zurück. 




Heribert wimmert und die beiden Frauen drehen sich um und werfen einen letzten Blick auf das zerstörte Labor. 




Ohne uns weiter zu beachten, verschwinden sie mit feuchtem Tappen. 




Die Blutpfütze unter mir vermischt sich mit anderen Körpersäften. 




Die Kälte hat jetzt meine Brust erreicht. 




Sowas wäre Bruce Willis nie passiert.
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Heribert stöhnt lauter und seine Beine zucken sogar ein bisschen. 




Wenns bei ihm geht, dann bei mir vielleicht auch. Mit einem herzhaften Ächzen drehe ich mich auf den Rücken. So liege ich mit der ganzen Hinterseite im eigenen Blut, aber mein teures Wildleder-Ensemble ist ja sowieso ruiniert. 




Heribert zieht scharf die Luft ein. Ein unterdrückter Schrei und etwas fällt klirrend auf den Boden. 




Ich befühle meinen Nacken und da ist das Mistding. Ich schreie auch, als ich es herausziehe. Mit der Beweglichkeit kommt die Körperwärme zurück. 




Ich krieche zu Heribert. Er hat sich auch auf den Rücken gedreht, stiert zur Decke und stößt zornig die Luft aus. Unsere Stimmbänder funktionieren immer noch nicht, deshalb tätschle ich nur beruhigend seine Hand.




Es dauert noch ein paar Minuten, bis wir so weit in Schuss sind, dass wir uns aufsetzen können. Kaum hat er das geschafft, wird Heribert kreidebleich. Er dreht sich zur Seite und übergibt sich. 




Von dem Pfeilgift ist mir nicht übel, was wahrscheinlich meinem stonsdorfergestählten Magen geschuldet ist. Jemandem direkt neben mir beim Reiern zuzusehen, ist aber doch zu viel und ich schließe mich dem Gewürge an.




So kotzen wir erst mal eine Weile. 




Nachdem sich unsere Mägen beruhigt haben, versuchen wir, auf die Beine zu kommen. Wir ziehen uns schnaufend an den Möbeln hoch und sehen uns das Desaster an. 




Sämtliche Behälter sind zerstört worden. Überall läuft eine bunte Brühe an den Regalen und Tischen herab. Auf dem Boden haben sich Pfützen gebildet, die sich mit unserem Erbrochenen vermengen. Erst jetzt erholen sich meine Geruchsnerven und ein bestialischer Gestank fällt mich an. Ich muss gleich wieder würgen.




»Geh hoch an die frische Luft, Schorsch.« Heriberts Stimme ist immer noch belegt und er drückt ein Taschentuch auf seine Nase. »Ich muss prüfen, was mit den Daten passiert ist.«




»Das kannst du doch später noch.« Ich versuche, so wenig wie möglich zu atmen. Der Gestank ist fürchterlich. Ich würde gleich wieder loskotzen, wenn mein Magen nicht leer wäre.




Heribert macht eine scheuchende Bewegung. Es stinkt einfach zu sehr, um weiter zu diskutieren. Also wanke ich zur Treppe und stolpere die Stufen hoch. Mit jedem Meter fällt es mir leichter zu atmen und aufrecht zu gehen. 




Oben angekommen, schleppe ich mich durch den Flur und falle mit der Türe nach draußen ins Freie. Dort stütze ich mich an der Hauswand ab und hole Luft. Die ist im 24. Jahrhundert um einiges frischer und belebender als zu meiner Zeit. Nach dieser Stinkehölle ist sie das Köstlichste, was ich mir je zugeführt habe. 




Ich nehme mir vor, nach drei tiefen Atemzügen wieder zu Heribert runterzugehen. Es ist aber nicht so einfach, die frische Luft in die Lungen zu bekommen. Die Schlechte will nämlich gleichzeitig heraus und ich muss kräftig husten.




Die Haustür fliegt auf. Heribert wankt zu mir her. Sein Gesicht ist weiß wie meine Haare. Er schöpft gierig die frische Luft. Seine Körperfront ist voll mit Erbrochenem. 




»Es ist alles weg.« Kraftlos sinkt er auf den Hosenboden. »Meine ganze Blase wurde entleert.« Er bekommt wieder einen Hustenanfall.




»Was ist weg?«




»Die gesamten Aufzeichnungen. Der Kinderlein-Punkt, die Erinnerungsbackups, der Durchbruch der Spritzsprunggrenze. Meine Notizen zu Theophanu. Alles weg. Die ganze Arbeit. Ich stehe wieder bei Null.« Er sieht auf. Seine Augen sind tränennass. »Und deine Proben. Zerstört. Wer macht sowas? Wer tut einem Mann so etwas an?«




Ich lege ihm die Hand auf die zitternde Schulter. »Du kommst erst mal mit zu mir. Und wenn hier alles gereinigt und gelüftet ist, sehen wir uns den Schaden in Ruhe an. Es gibt doch sicher irgendwo Backups von deinen Daten.«




»Nein, Schorsch. Die wussten genau, was sie taten. Denen war bekannt, wo meine Sicherungen abgelegt sind. Es ist nichts mehr da.«




Aus der Haustüre dringt ein nasenbeleidigender Geruch heraus. Wie befürchtet, hat sich der Gestank die Kellertreppe hochgearbeitet und greift den Rest des Hauses an.




»Die Zwillinge.« Heribert schlägt sich mit der Faust in die flache Hand.




»Die Zwillinge? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Edeltraud und Waltraud uns überfallen haben? Ich habe die Frauen genau gesehen, die hatten weiße Haut.«




»Nein, ich habs ja auch gesehen. Aber die beiden könnten uns weiterhelfen. Die kennen sich doch aus mit Geheimdienstsachen.« Er sieht mir an, dass ich nicht folgen kann. »Schorsch, die Frauen trugen Uniformen. Das heißt, sie gehören zu einer organisierten Gemeinschaft. Ergo: Es gibt einen Auftraggeber.«




Waltraud und Edeltraud Dietersdottir. Der Rest der Nubischen Drillinge. 




Ich sehe schlanke, schwarze Finger, die in einer Zündblase stecken und mit unglaublicher Geschwindigkeit die vielen Fünkchen darin hindern, sich zu schnell zu einem Zündball zu verbinden. Dann die gewaltige Rauchwolke, die nach der Explosion des Theaterhauses auf uns zu raste. 




Ich habe Irmtrauds Schwestern seit der Beerdigung nicht mehr gesehen. Anfangs des Jahres quittierten sie ihren Dienst bei der Wüpopo und zogen zu ihren Eltern auf den Bauernhof nach Malmö. 




»Na gut. Rufen wir sie an.«




Herbert schüttelt den Kopf. »Nein, das geht nicht. Auf dem Dietershof gibt es keinen Blasenempfang. Es ist alles sehr … natürlich dort.« 




»Wie willst du dann Informationen von ihnen bekommen?«




»Wir springen hin.«




»Wir?«




»Natürlich. Oder kommst du nicht mit?«




Ein Sprung nach Malmö ist heutzutage eine Sache von Sekunden. Und zum organisierten Verbrechen kann ich sowieso nichts Intelligentes beisteuern. Ich bin mir auch nicht so sicher, ob die Zwillinge das können. 




Der eigentliche Grund meines Zögerns ist aber, dass Scheherazade und ich gleich ihr neues Kostüm einweihen wollten. 




Eine nymphomane Elbin. 




Ich sitze schon eine ganze Weile am Plot des Rollenspiels und habe mir wirklich unzüchtige Ideen ausgedacht. Es ist gar nicht so einfach, der reichsten und heißesten Frau der Welt die Schamröte ins Gesicht zu treiben … 




… und einen Termin von ihr zu bekommen. Deshalb findet die Sause mitten am Tag statt.




»Ich brauche dich hierbei, Schorsch.« Damit reißt Heribert mich aus meinen schritterwärmenden Gedanken. »Die beiden mögen dich. Auch wenn sie es nicht zeigen. Sie wissen, wie nah du Irmtraud gestanden hast.«




»Warum gehst du nicht zu Wunibald? Das ist doch sowieso ein Fall für die Wüpopo. Einbruch, Körperverletzung, Diebstahl … Geruchsbelästigung. Du kannst dir was aussuchen.«




Und wieder schüttelt er den Kopf, diesmal energischer. »Nein. Mit Wunibald rede ich nicht mehr.« 




Ich stemme die Hände in die Hüften und gucke streng.




»Na ja. Ein paar der Daten, die gestohlen wurden, sind sensibel.«




»Und was heißt das jetzt wieder?«




»Wie soll ich sagen? Ich habe viele Ideen und arbeite sie nach und nach aus. Und die eine oder andere könnte man im jetzigen Entwicklungsstadium vielleicht als moralisch verwerflich oder würdengefährdend auffassen.« Er fügt schnell hinzu: »Aber nur, wenn man sie aus dem Zusammenhang reißt.«




»Ich habe keine Ahnung, was du meinst, aber es hört sich so an, als würdest du an illegalem Zeug arbeiten.«




Heribert hustet. »Nicht illegal. Zu diesem Zeitpunkt zur Veröffentlichung ungeeignet. Es wäre mir lieber, wenn wir die Daten ohne die Behörden wiederbeschaffen könnten.«




Mit seinem kotzbleichen Gesicht, den blutigen Haaren und den sonstigen Flüssigkeiten von mir, die an ihm heruntertropfen, macht er einen zu bemitleidenswerten Eindruck. 




»Na gut. Ich komme mit.«




Er atmet auf und nickt dankbar.




»Aber ich muss mich bei Scheherazade abmelden und ihr sagen, dass ich später komme.« 




»Ich bestelle das Schwammmobil.«




Ich gehe ein paar Schritte von ihm und dem Gestank weg und ziehe eine Blase aus meinem Armband. Während ich auf die Verbindung warte, beginnen die Schmetterlinge in der Magengegend loszuflattern. 




Die reichste und heißeste Frau der Welt ist meine Freundin. Das macht mich wahrscheinlich zum meistbeneideten Mann des Erdballs. Sie ist seit sechs Monaten die alleinige Herrscherin der Hohenzarten-Gesellschaft. Eine der größten Firmen der Welt. Sie nutzt aber jede seltene Gelegenheit, mit Márie und mir auf einem Melassensofa zu sitzen, figuroptimierende Kartoffelchips zu futtern und den balkongroßen Bildschirm anzustarren, auf dem unsere Lieblingsfilme flimmern. 




Márie, ihr Vater und gleichzeitig mein alter Kumpel, sehe ich öfter. Er ist der Welt heute als Heinrich von Hohenzarten bekannt. Bis vor wenigen Monaten litt er unter geistiger Verwirrung, hat aber fabelhafte Fortschritte gemacht. Heribert hatte einiges dazu beigetragen. Seine Theorie, Márie mit so viel Input wie möglich zu unserem eigenen Jahrhundert zu versorgen, hat Wunder bewirkt. Von der Geistesschwäche ist kaum noch was zu merken. Er erkennt jeden sofort und weiß wieder vieles aus der Vergangenheit. Er hat nur ein Problem damit, sein altes und neues Leben auseinanderzuhalten. So kann es sein, dass er sich immer noch für den Wirt des Fump! hält. Außerdem spricht er mit unserem gemeinsamen besten Kumpel Erich, der vor Hunderten von Jahren eines natürlichen Todes gestorben ist. Deshalb bleibt es weiterhin ein Rätsel, wie und wann er in diese Zeit kam. Dass er wie ich von Moritz Kinderlein entführt wurde, ist nur eine Vermutung. 




Scheherazades herrliches Gesicht erhellt meine Blase. Sie lächelt aber nur kurz, dann weiten sich ihre Augen vor Schreck. »Schorrsch, was ist passiert? Bist du verletzt?«




Mist. Ich habe vergessen, wie ich aussehe. 




Ich winke schnell ab. »Nein, nein, Zadlchen. Alles okay. Das ist nicht mein Blut. Na ja, eigentlich doch, aber nicht von heute.« Ihr rollendes ›R‹ macht mich schon unter normalen Umständen wuschig. Jetzt bringt es mich total aus dem Konzept.




Ihr erschrockenes Gesicht morpht zu einem Fragenden.




»Ein Behälter von Heriberts Proben ist geplatzt und ich stand ungünstig.« Das kommt der Wahrheit nahe, finde ich.




»Du siehst fürchterlich aus. Du solltest schnellstmöglich unter die Dusche.«




»Klaro. Ich muss aber danach noch was mit Heribert erledigen. Deshalb kann es sein, dass ich später komme.«




Scheherazade winkt ab. »Ich verspäte mich auch. Alfons macht mir wieder Schwierigkeiten.« 




»Wer?«




»Du erinnerst dich doch an den Mann, der die Anhörung zu Papas Entlassung aus dem Vorstand leitete. Ich habe mich damals schon gefragt, warum er sie so schnell beendet hat und uns Recht gab. Er wollte immer mehr Macht in der Firma und das wäre eine gute Gelegenheit für ihn gewesen, mich auch gleich loszuwerden. Jetzt droht er mir aber plötzlich doch damit, die Daten von Papas Krankheit zu veröffentlichen.«




Scheherazades Halbbruder Aladin hatte diese Anhörung im letzten Dezember einberufen. Er fand heraus, dass die Hohenzarten-Gesellschaft seit einem Jahr nicht mehr von Márie geleitet wurde, sondern von dessen leiblicher Tochter. Dazu hatte sie jedoch nicht die Erlaubnis des Vorstandes. Deswegen drohte ihr ein Betrugsverfahren und ihrem Vater sogar noch Schlimmeres. 




»Aber Márie ist fast wieder gesund. Man kann ihn doch unmöglich jetzt noch ins Würdenzentrum bringen.«




Scheherazade schüttelt ihre Locken. »Das wohl nicht. Aber mir könnte man trotzdem anlasten, dass ich den Vorstand ein Jahr lang über seinen Zustand belogen habe.«




»Schöner Mist. Ich sage Heribert, er soll alleine gehen.«




Wieder schwingt ihr goldblondes Haar hin und her. »Nein, das musst du nicht, Schatz. Ich treffe gleich meine Anwälte. Die finden eine Lösung. Letztes Mal ging es um Papas Leben. So dramatisch ist es diesmal nicht.« Sie grinst ungezogen. »Die Elbin muss etwas länger auf ihren tapferen Waldläufer warten. Ich hoffe, du hast dir was Schönes ausgedacht.«




»Du wirst begeistert sein, Zadlchen.«




Sie lacht lüstern. 




Zadlchen kommt von Zadl. Ich brauchte dringend einen Namen, der nicht so sperrig war und sich zwischen den Laken besser hauchen ließ. Sie war sofort begeistert, als sie erfahren hat, dass das eine Abwandlung des Kosenamens von Bohlens zweiter Ehefrau ist - ihrem erklärten Lieblingskomponisten. Ich fand es besser, ihr nichts von deren späteren Eskapaden zu erzählen. Irgendwann ist die Gute ja dann ins RTL Nirwana entschwunden.




Scheherazade blickt kurz zur Seite und nickt jemandem zu. Dann wendet sie sich wieder zu mir. »Bis später, Schatz. Ich freue mich schon auf dich.«




»Ich mich auch, holde Elbenmaid.« 




Sie grinst wieder und das macht sie derart lasterhaft, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch voll geilster Triebhaftigkeit übereinander herfallen. 




Ich lasse die Blase zerplatzen und reibe die feuchten Hände. Schon kommt das Schwammmobil über den Park geflogen und senkt sich vor Heribert herab. 




Das ist eine mannshohe Kugel aus einer transparenten Melasse, die man aus Pilzen gewinnt. Übrigens dasselbe Material, das bei der Blase und anderen Alltagsgeräten Verwendung findet. 




Wir treten durch die Membrane, dabei entsteht ein schlüpfriges Schmatzgeräusch, und machen es uns bequem. Ich nenne meine Adresse, aber die Kugel bewegt sich nicht. Normalerweise hätte sie schon längst wieder aufsteigen müssen.




Eine Stimme ertönt. »Es wurde eine Inkontinenzsituation erkannt. Bitte entledigen sie sich ihrer Beinkleider.« Sie klingt wie eine besorgte junge Krankenschwester.




»Eine Waschung muss vorgenommen und provisorische Melassenwindeln angebracht werden.«
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»Nach Malmö sind es Luftlinie 477 Kilometer.« Heribert hinkt keuchend vor mir her. 




»Die maximal zugelassene Sprungweite beträgt 521,13 Kilometer. Wir sind also noch in der Toleranz. Es wird trotzdem heftige Vibrationen geben. Ich hoffe, du hast etwas zum Wechseln dabei.« Er erklärt das so atemlos, weil wir zu dem Sprungpunkt vor dem Gebäude meines Penthouses eilen. »Ich will es nur erwähnt haben. Anderseits, mit wem rede ich hier? Du bist es ja, der Versuchsreihen mit zwei Frauen gleichzeitig durchgeführt hat und danach immer noch senkrecht aus dem Labor spaziert ist. Selbst der Massentest mit der Damen-Korbballmannschaft scheint dir nichts ausgemacht zu haben.« Er redet, wenn er aufgeregt ist. Die blamable Windel-Episode schweigen wir aber männermäßig weg. 




Wir warten in einer Schlange, bis unsere Kabinen frei werden. 




Nachdem wir bei mir zuhause ausgiebig geduscht und meinen gesamten Mundwasservorrat aufgebraucht hatten, habe ich Heribert mit Kleidung von mir ausgeholfen. Die sitzt zwar recht stramm bei ihm, aber er kriegt Luft. Ein dunkelbraunes Lederensemble mit passendem Hut. Meins ist dunkelblau. Auf Hüte verzichte ich seit einiger Zeit. Ich stolpere ja immer in irgendeinen Mist, bei dem ich sie verliere. 




Wir können einsteigen und ich gebe die Sprungdaten in das Tastenfeld ein. Sie gehören zu einem Dorf in der Nähe von Malmö. Für die restlichen zwanzig Kilometer zum Dietershof, der Heimat von Edeltraud und Waltraud, nehmen wir ein Schwammmobil.




Der Countdown zählt herab. 




»Luftsprung wünscht Ihnen ein angenehmes Sprungerlebnis!«




Es beginnt wie immer harmlos. Zuerst wackelt die Kabine nur leicht. Dann übertragen sich die anschwellenden Vibrationen auf die Luft. Und die massiert mich bald, was das Zeug hält. Überall vom Scheitel bis zur Sohle. Und weil bestimmte Teile des Körpers auf Massagen empfindlich reagieren, werden meine Beine butterweich und ich fange an zu schwitzen. 




Ich versuche, an etwas Unerotisches zu denken. Zukunfstechnikkram zum Beispiel: 




Diese vom Volksmund genannten Spritzsprünge funktionieren mittels Raumkrümmung. Aus offensichtlichen Gründen sollte man alleine springen. Ich habe mal aus der Not heraus einen Sprung mit einer vollbesetzten Kapsel gemacht. Peinliche Geschichte. Aber eigentlich auch heiß, weil die Frauen dabei so dicht aneinander … Verflucht, schnell an Raumkrümmung denken, was immer das ist. Wie jedes Mal hören die Vibrationen kurz vor knapp auf und die Kabine öffnet sich. 




Ich setze mich auf einen der Stühle, die in einer einfachen Ankunftshalle aufgereiht sind. Die große Entfernung war doch anstrengender als gedacht. 




Sprungpunkte sind nicht nur bessere Bushaltestellen. Sie sind, je nach Frequentierung, mit Bars und Einkaufsläden ausgestattet. Und natürlich mit Hübschen-Hütten, Hühüs genannt, in denen man Bumsspass haben kann. Wenn sich die Spannung, die sich bei einem Sprung zwingend aufstaut, nicht schon in der Kabine entlädt, kann man sie dort abarbeiten. Netter Service. Brauche ich aber nicht. Die Elbin wirds freuen. Eine Hitzewelle schwappt durch meinen Körper. Ich versuche, schnell an etwas anderes zu denken. 




Raumkrümmung!




Nicht lange nach mir wankt Heribert aus seiner Kabine. Er hinkt ein bisschen stärker als sonst und lehnt sich schwerer auf den Stock. Die Haare sind unordentlich. Wenn er eine Brille tragen würde, wäre sie beschlagen. 




Er schüttelt die Gliedmaßen, während er zu mir herkommt, als müsste er sich locker machen. Dabei fächelt er sich mit seinem Hut Luft zu. 




Mir fällt auf, dass er verdächtig lange den Mädels nachstiert.




»Was macht man, wenn man weiter springen muss, als fünfhundertnochwas Kilometer und man nicht das Geld für einen Sonnenkreuzer hat?« So bringe ich ihn auf andere Gedanken. Die Antwort auf diese Frage habe ich sicher schon mal gehört, aber genauso sicher wieder vergessen. 




Er setzt sich und atmet schwer aus. Ich muss ihm ein bisschen Ruhe gönnen. »Du kannst Mehrfachsprünge machen, Schorsch. Nur erlaubt das System nicht immer einen sofortigen Anschlusssprung. Es überwacht deine Herzfrequenz und verordnet gegebenenfalls eine Pause. Wie lange die dauert, hängt von der Konstitution des Passagiers ab. Es ist möglich, dass du die Reise gleich fortsetzen darfst oder bis zum nächsten Tag warten musst.« Er atmet durch, klopft sich auf den Schenkel und steht auf. »Ich kann erst wieder in zwei Stunden springen. Sonst springt mein Herz auch, und zwar aus meiner Brust.«




Ich habe bis jetzt nie auf die Anzeige gesehen, nachdem ich gesprungen bin. Muss ich beim nächsten Mal drauf achten. 




Wir treten aus dem Sprungpunkt heraus und warten auf ein Schwammmobil. In so einem Dorf ist alles etwas gemächlicher, als im Megamoloch Stuttgart. Dort schwirrt alle paar Minuten eins an einem vorbei.




Zwanzig Minuten später fliegen wir über die schwedische Landschaft. Die sieht nicht viel anders aus als unsere. Nur flacher. 




Hier gibts aber auch kilometerweite Waldflächen und riesige Wiesen. Wir passieren Felder, auf denen in langen, parallelen Reihen Salatköpfe aus dem Boden sprießen. Es geht über Täler und niedrige Hügel, bis wir eine Ansammlung von Gehöften sehen. Das Schwammmobil setzt uns bei einem der Kleineren ab. Zu meiner Zeit bestanden Bauernhöfe meist aus ältlichen Hauptgebäuden und noch älteren Scheunen und Ställen, mit einem Misthaufen garniert. Hier sind fünf blitzblank polierte Holzgebäude mitten in eine saftige Wiese gepflanzt worden. Kein Güllelager zu sehen und zu riechen.




Kaum haben wir die schmatzende Membrane unseres Gefährtes durchschritten, hören wir lautes Gebell. 




Heribert erstarrt und mir wird unwohl. 




Hunde auf Bauernhöfen sind ja meist dazu da, Fremde abzuschrecken und seltenst in handlicher Dackelgröße anzutreffen. 




Und genauso ist es. Ein Monster von Köter trottet auf uns zu. Er geht mir bis zur Hüfte und scheint eine Mischung aus Bernhardiner, Dobermann und Rottweiler zu sein. Mit vielen Zähnen. Ich verstehe nichts von Hunden, aber ich glaube, der friedliche Anteil des Bernhardiners ist hier unterrepräsentiert. Die Schnauze ist auf gleicher Höhe mit meinem Gürtel und ich bewege mich erst mal nicht. Natürlich schnüffelt er genau da, wo er nicht sollte. 




»Keine Sorge, der tut ihnen nichts.« 




Ein schwarzer, älterer Mann kommt gemächlich zu uns her. Auf seiner kleinen Afrofrisur sitzt eine ausgebleichte Schirmmütze. Die O-Beine stecken in einem schmutzigen Overall. 




Ich bin drauf und dran, ihm klarzumachen, dass dieser Satz in dieselbe zweifelhafte Kategorie gehört, wie »Ich ruf dich an« und »Es ist nicht das, wonach es aussieht«. Herbert glaubt ihm anscheinend auch nicht, denn er bewegt sich so wenig wie ich. 




Die Kugel hinter uns ist abgeflogen. Also keine Rückzugsmöglichkeit mehr. 




Der Mann ist natürlich Dieter, der Vater der Drillinge. Das letzte und einzige Mal sind wir uns bei Irmtrauds Beerdigung begegnet. Er erkennt uns erst, als er vor uns steht und winkt erfreut. Dann schiebt er den Hund mit bloßen, ungepanzerten Händen weg. »So, geh jetzt, Gracchus. Lass die Herrschaften in Ruhe.« Er wendet sich zu uns. »Entschuldigt seine Neugier, aber er riecht, wenn jemand gesprungen ist. Befriedigung. Was führt Sie denn hierher?«




»Befriedigung Dieter.« Heribert traut sich jetzt erst, die Hand zu heben und zu winken. 




Ich auch. 




Er sieht sich ungeduldig auf dem Hof um. »Wir hatten gehofft, dass wir kurz mit Ihren Töchtern reden können.«




Dieter zuckt kaum merklich zusammen, denn die Formulierung war unglücklich gewählt. Mit einer seiner Töchter können wir nicht mehr reden.




»Ich meine Waltraud und Edeltraud.« Heribert stammelt hilflos rum, aber Dieter scheint sich schnell wieder zu fassen und winkt ab. 




»Schon gut, Heribert. Uns geht es auch noch manchmal so. Wir können eben immer noch nicht glauben, dass unsere Irmtraud nicht mehr da ist. Kommen Sie mit. Wir setzen uns in die Stube und ich rufe die Mädchen.«




Wir folgen ihm und ich lasse den Blick über den Hof schweifen. Hühner laufen herum, die zufrieden gackern, wenn sie Gracchus nicht gerade rumscheucht. Der scheint ihnen aber nicht ans Gefieder zu wollen, sondern ärgert sie bloß. 




»Sie haben es sehr schön hier.« Ich muss ja auch mal was sagen und es sieht tatsächlich idyllisch aus. Man kann sich gut vorstellen wie früher drei kleine, schwarze Wonneproppen hier herumtobten. 




Dieter führt uns im Haupthaus durch einen engen Flur. 




Die Stube ist mit sauber polierten Hölzern verkleidet. Auf einer Küchenzeile köchelt etwas lecker Duftendes. Wir schieben uns hinter den Tisch auf eine Holzbank. 




»Wie geht es Ihrer Frau, Dieter?« Heribert faltet die Hände auf dem Tisch und sieht sich um. 




Unser Gastgeber macht sich daran, den Tee aufzubrühen. »Den Umständen entsprechend. Sie ist oben im Schlafzimmer und ruht sich aus.«




Draußen geht die Haustüre auf und Schritte nähern sich durch den Flur.




»Ah, das müssen sie sein.« Er ruft, ohne vom Tee aufzusehen: »Wir sind in der Stube, Mädchen. Besuch ist da.«




Die Türe öffnet sich. Herein rauscht weder Waltraud noch Edeltraud, sondern eine weiße, hochgewachsene Frau mit langen, schwarzen, glatten Haaren. 




Sie bremst ab, als sie uns erkennt. 




Es ist immer noch etwas von Morticia Adams an ihr und sie denkt bestimmt genau wie wir, dass sie im falschen Film ist. Das Gesicht ist nicht mehr so blass wie früher. Deshalb werden die Falten zwischen ihren Augenbrauen dunkler, als sie diese zusammenzieht. »Ich glaube, du solltest nach Mutter sehen, Vater.«




Dieter nickt und schiebt sich an ihr vorbei durch die Türe.




Herta von Grantlersberg sieht uns böse an.
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»Was wollt ihr hier?« Herta kommt an den Tisch. 




Sie setzt sich aber nicht, sondern sieht von oben auf uns herab.




Bevor ich meine Sprache wiederfinde, erscheint Edeltraud im Zimmer. Ich fühle einen kleinen Stich, weil sie natürlich immer noch Irmtrauds Ebenbild ist. »Heribert, Schorsch? Was macht ihr hier?«




»Was ist aus der guten alten Befriedigung geworden?« Meine Sprachfunktion ist wieder intakt.




Edeltraud stellt sich neben Herta, legt die eine Hand auf ihre Schulter und winkt mit der anderen. »Du hast recht, Schorsch. Befriedigung euch beiden.«




Wir winken und grüßen zurück. 




Bonifaz’ Tochter murmelt etwas, dass wir nicht verstehen, und geht aus dem Zimmer. Edeltraud entspannt sich und setzt sich zu uns an den Tisch. Sie trägt genau wie ihr Vater und Herta einen schmutzigen, blauen Overall. In ihrer Afrofrisur stecken ein paar kleine Hühnerfedern.




»Wo ist Ihre Schwester?«




»Walli wohnt hier nicht mehr, Heribert. Sie ist vor zwei Monaten ausgezogen.« Ihr Gesichtsausdruck wechselt von lauernd auf wachsam.




»Warum das?« Er lehnt sich interessiert vor. Es kommt ihm nicht in den Sinn, dass die Frage indiskret sein könnte.




Aber Edeltraud störts wohl nicht. »Das Leben hier ist nichts für sie. Sie hat keinen Spaß an dieser Arbeit. Sie braucht mehr Nervenkitzel. Außerdem hat sie viele Aggressionen in sich, die sie verarbeiten muss. Deshalb hat sie in Dresden eine neue Aufgabe gefunden.«




Heriberts Augenbrauen heben sich. »In der Freistadt? Und das bei ihrer … Herkunft?« Er fängt meinen fragenden Blick auf. Sofort verdreht er die Augen, weil ich meine Hausaufgaben immer noch nicht gemacht und mich über diese Welt genauer informiert habe. 




Es kommt aber auch ständig was dazwischen. Oder vielleicht hab ich einfach keine Lust dazu. »Die Autonome Freistadt Dresden ist so etwas wie die Zufluchtsstätte der Empörten, Schorsch. Alle, die sich mit den Gegebenheiten in der Gemarkung nicht anfreunden wollen, leben dort und pflegen einen recht intoleranten Lebensstil.«




Edeltraud schnaubt verächtlich.




»Die Dresdner verurteilen alles, was wir erreicht haben«, fährt Heribert fort. »Man könnte sie auch als die Hauptstadt der Reaktionären bezeichnen.«




»Aha, verstehe. Und weil Waltraud schwarz ist, ist es dort gefährlich für sie.« Enttäuschend, dass es so etwas in dieser buchstäblich liebevollen Zukunft gibt.




Es dauert ein paar Sekunden, bis ich das fragende Gesicht von Edeltraud bemerke. »Was soll das mit Wallis Hautfarbe zu tun haben?«




Heribert lacht auf. »Nein, nein, Schorsch. Hautfarben haben heutzutage keine Bedeutung mehr. Selbst bei den rückwärtsgerichteten Menschen in der Freistadt nicht. Es geht schlicht und ergreifend darum, dass Waltraud eine ehemalige Wachtmeisterin ist. Staatsorgane und deren ausführende Beamte schätzt man dort nicht.«




Jetzt wirds mir zu politisch und die offensichtlichste Frage wurde sowieso noch nicht gestellt. »Okay, dann stelle ich mal die offensichtlichste Frage: Was macht die Tochter von Bonifaz von Grantlersberg hier?«




Edeltraud hat diese Frage erwartet und so klingt auch die Antwort. »Herta und ich haben uns kennengelernt, als ich mit meinen Schwestern in Hamburg war, um das Lager der großkoreanischen Bumsbots zu suchen. Wir konnten nichts erfahren, deshalb sind Walli und Irmi früher abgereist. Ich blieb dort, um weiter nachzuforschen, falls wir etwas übersehen haben. Und dabei begegnete ich Herta wieder. Ich war zuerst auch reserviert, weil ich sie ja im Rammlers Ruh erlebt habe. Aber sie hat sich verändert. Sie hat mit ihrem Vater gebrochen. Eins hat dann zum anderen geführt und jetzt sind wir zusammen. Waltraud gefällt das nicht.«
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